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In Großbritannien waren im Zweiten Welt-
krieg Tausende von Frauen an der Entschlüs-
selung deutscher Nachrichten beteiligt. Sie
bedienten und warteten am geheimen Stand-
ort Bletchley Park sowohl die elektromecha-
nischen „Bombes“, die zunächst zum Einsatz
kamen, als auch die „Colossi“, mit denen sich
die abgefangenen Daten erstmals rein elektro-
nisch manipulieren ließen. Anders als in an-
deren Bereichen verschwanden die Frauen in
der Datenverarbeitung nicht wieder aus dem
Arbeitsleben, als die Männer von der Front
zurückgekehrt waren. Sie blieben für die auf-
wendige und anspruchsvolle Betreuung der
noch sehr fehleranfälligen Anlagen existenzi-
ell. Erst als das Prestige der Arbeit an und
mit Computern zu steigen begann, wurde die-
se langsam attraktiver für diejenigen Män-
ner, die eine Karriere im öffentlichen Dienst
oder in der staatsnahen Computerindustrie
anstrebten.

Marie Hicks zeichnet in ihrer lesenswerten
und quellengesättigten Untersuchung nach,
wie die Frauen in der britischen Compu-
terindustrie systematisch diskriminiert und
letztlich verdrängt wurden. Sie stellt wieder-
holt mit Erstaunen fest, dass trotz durchgän-
gigem Personalmangel die gut eingearbeite-
ten Frauen nie wirklich Berücksichtigung fan-
den, wenn es darum ging, qualifizierte Fach-
kräfte für die gehobenen Positionen zu fin-
den. Sie kann zeigen, wie alles dafür getan
wurde, dass in Großbritannien eine Unter-
klasse von Maschinenarbeiterinnen entstand;
Frauen, die es dennoch in höhere Positionen
schafften, galten als Ausnahme oder als vor-
übergehende Lösung.

Hicks konzentriert sich auf den öffentlichen
Dienst und die verstaatlichten Unternehmen.
Diese waren nicht nur die wichtigsten Arbeit-
geber nach dem Krieg, sondern bestimmten
auch mit, welche Bedürfnisse in der Entwick-
lung von Computern bedient wurden. Com-
puter waren hier zunächst Instrumente zur

Bewältigung administrativer Aufgaben, etwa
der Lohnauszahlung oder der Rentenverwal-
tung. Eindrücklich schildert Hicks für ver-
schiedene historische Phasen die Arbeitsbe-
dingungen der Computerarbeiterinnen und
hebt hervor, dass sich die klinischen Automa-
tisierungsphantasien, die mit der Etablierung
der elektronischen Rechenanlagen einhergin-
gen, nie erfüllten, sondern durchgängig viel
Personal benötigt wurde, um die Maschinen
unter vollem Körpereinsatz am Laufen zu hal-
ten.

Die Untersuchung gliedert sich in eine Ein-
leitung, fünf chronologisch angeordnete Ka-
pitel, die den Zeitraum 1930 bis 1979 ab-
decken, und ein Resümee. In den interna-
tionalen Kontext werden die britischen Ent-
wicklungen, abgesehen von einigen Bemer-
kungen zu den USA und einem kurzen Ab-
schnitt zu den ehemaligen Kolonien, kaum
eingebettet.1 Spezifika des Falls Großbritan-
nien, wie etwa die zeitgenössische Betonung
meritokratischer Prinzipien im öffentlichen
Dienst mit seinen standardisierten Aufnah-
meprüfungen, definierten Jobkategorien und
Karrierewegen, setzt Hicks als bekannt vor-
aus.

Hicks schreibt gegen eine Form der Com-
putergeschichte an, die die rasanten Entwick-
lungen als revolutionäres Werk weniger Män-
ner entwirft. Sie setzt dem aber keine Ge-
schichte von ebenso genialen Frauen ent-
gegen, sondern versucht, das Heer weibli-
cher Arbeitskräfte sichtbar zu machen, das
nicht nur die Computer mit Daten fütterte,
sondern auch Maschinen wartete und Rech-
ner programmierte. Die zentralen Wegmar-
ken in dieser Erzählung werden also weni-
ger von der Geschichte technologischer In-
novationen vorgegeben als von der Entwick-
lung des Arbeitsrechts, der Arbeitskämpfe
und der Arbeitsplatzgestaltung. Das Problem,
das Hicks nachzeichnet, sind die institutiona-
lisierten Ungleichheiten der Arbeitswelt, die
Frauen im Computerbereich besonders tra-

1 Die bereits vorliegenden Untersuchungen zur Ge-
schlechtergeschichte des Computerwesens nimmt
Hicks eher knapp zur Kenntnis. Vgl. etwa Janet Abba-
te, Recoding Gender. Women’s Changing Participation
in Computing, Cambridge, MA 2012; Nathan Ens-
menger, The Computer Boys Take Over. Computers,
Programmers, and the Politics of Technical Expertise,
Cambridge, MA 2010.
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Mit Rechengeräten, Lochkartensystemen,

Schreibmaschinen und anderen technischen
Lösungen wurden in den 1930er-Jahren die
zunehmend komplexen Datenanforderungen
des Staates befriedigt. Die technische Betreu-
ung der Lochkartenmischer und Tabellier-
maschinen erfolgte stehend und wurde von
Männern oder Frauen überwacht. Die Frauen,
die die Daten eingeben mussten, arbeiteten
hingegen im Sitzen und wurden wiederum
von Frauen beaufsichtigt. Hicks zeigt auf, wie
bereits in dieser vorelektronischen Phase für
viele Aufgaben überdurchschnittliche Fähig-
keiten notwendig waren. Qualifikation und
Übung der Frauen schlug sich direkt auf die
Schnelligkeit und Genauigkeit der Resultate
nieder, wie zeitgenössische Beobachter nicht
ohne Verwunderung feststellten.

Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs wurden
in der Dechiffrierzentrale Bletchley Park elek-
tromechanische Rechner eingesetzt, um die
verschlüsselten Nachrichten aus Deutschland
zu knacken. Die Geräte waren jedoch feh-
leranfällig und arbeiteten ungenau, so dass
die Briten mit Hochdruck an der Entwick-
lung einer rein elektronischen Entschlüsse-
lungstechnologie arbeiteten. Im Januar 1944
war dann der erste „Colossus“ einsatzbe-
reit. Hicks schildert anschaulich, wie der
extreme Lärm und die hohen Temperatu-
ren in den Arbeitsräumen Betrieb und War-
tung der Maschinen erschwerten. Während
unter den beaufsichtigenden Kryptographen
kaum Frauen waren, wurde die technische
Betreuung der Computer nahezu ausschließ-
lich von weiblichen Arbeitskräften geleistet.
Diese mussten in der Lage sein, die Maschi-
nen selbständig zu reparieren. Auch kryp-
tographische Kompetenzen waren notwen-
dig, um den Alltag in der Dechiffriereinheit
Bletchley Park zu bewältigen, die von einem
Zeitzeugen als eine „high-pressure academy“
beschrieben wurde.

Nach dem Krieg waren in der staatlichen
Datenverarbeitung zunächst weiterhin vor al-
lem elektromechanische Systeme im Einsatz.
Die weiblichen Arbeitskräfte betrieben und
programmierten dann auch die sich langsam
durchsetzenden rein elektronischen Anlagen.
Die Frauen formten fortan eine neue Unter-
klasse von Hilfsangestellten, die für die Com-

puterarbeit in dieser frühen Phase existenziell
war. Ihre Tätigkeit galt als wenig anspruchs-
voll und ihre Fähigkeiten schienen leicht zu
erwerben zu sein. Sie sollten nur für einen
befristeten Zeitraum im Arbeitsleben bleiben
und waren zudem schlecht bezahlt.

Da das Maschinenpersonal als temporärer
Pool an Arbeitskräften gesehen wurde, hat-
ten die Frauen in der Regel keine Chance,
von hier aus in verantwortungsvollere Posi-
tionen aufzusteigen. Auch mit der nach En-
de des Zweiten Weltkrieges endlich durchge-
setzten Abschaffung der Heiratsstrafe änder-
te sich daran nicht viel. Eine neu geschaffe-
ne Berufsklasse, die „machine grades“, insti-
tutionalisierte den Zusammenhang von Ge-
schlecht, niedriger Bezahlung und aussichts-
losen Positionen in der Arbeit an und mit
Computern. Mit dieser Reform wurde die in-
formelle Verknüpfung weiblicher Tätigkeiten
mit Rechnungswesen und Datenverarbeitung
offizialisiert. Einsteigen konnten die Frauen
hier als Assistentinnen, um dann bis Mitte 20
zur Operatorin aufzusteigen. An der Spitze
der Maschinenkräfte gab es dann noch dieje-
nigen, die als Programmiererinnen und Sys-
temanalytikerinnen tätig waren. Damit ende-
te in der Regel ihre Laufbahn. Das führte da-
zu, dass die jungen Frauen zumeist weiterhin
mit der Heirat aus dem Arbeitsleben ausstie-
gen und durch unerfahrene Nachfolgerinnen
ersetzt werden mussten.

1963 hielt Harold Wilson, kurz bevor er
Premierminister werden sollte, eine viel be-
achtete Rede, in der er die Computertech-
nologie ins Zentrum seiner wirtschafts- und
gesellschaftspolitischen Zukunftsvision stell-
te. Mit der wachsenden Bedeutung der briti-
schen Computerindustrie und elektronischen
Datenverarbeitung kam es zu anhaltenden
Personalengpässen, ohne dass sich am Bild
der geringqualifizierten Maschinenarbeiterin-
nen etwas geändert hatte. Da die staatlichen
Behörden auch in den 1950er- und 1960er-
Jahren die wichtigsten Abnehmer und Nut-
zer der Computertechnologie waren, wurden
von hier aus die zentralen Entwicklungen de-
finiert. Mitte der 1960er-Jahre waren bereits
nahezu alle britischen Einwohner in irgendei-
ner Form von computerbasierten staatlichen
Dienstleistungen abhängig. Trotz aller Auto-
matisierungsphantasien blieben menschliche

© Clio-online, and the author, all rights reserved.



M. Hicks: Programmed Inequality 2019-1-023

Arbeitskräfte dabei zentral. Der Bedarf an
Computerpersonal stieg entsprechend konti-
nuierlich an.

Als die Regierung sich daran machte, die
Berufsstruktur im öffentlichen Dienst entspre-
chend anzupassen und auch im Computer-
bereich attraktive Karrierewege zu definieren,
blieb die etablierte Geschlechter- und Klas-
senordnung davon nahezu unberührt. Com-
puter wurden nun nicht länger bloß als Werk-
zeug zur schnelleren Datenverarbeitung be-
griffen, sondern als Instrument zur Ausübung
von Herrschaft. Die neuen Positionen soll-
ten entsprechend nicht mit den vorhandenen
Maschinenarbeiterinnen besetzt werden, son-
dern mit Kadern aus dem öffentlichen Dienst,
die von Computern keine Ahnung hatten.

Die britische Computerindustrie verpass-
te es letztlich, mit den neuesten technischen
Entwicklungen mitzugehen. Sie sollte immer
größere Rechner produzieren, während der
Markt bereits nach kleineren, dezentralen Lö-
sungen und anspruchsvollen Servicepaketen
verlangte. Alle Versuche der Regierung, die
Behörden weiterhin auf die Nutzung einhei-
mischer Produkte zu verpflichten, schlugen
letztlich fehl. Das amerikanische Unterneh-
men IBM war nun in der Lage, günstigere und
technisch überlegene Computer zu produzie-
ren, die auch von staatlichen Stellen nachge-
fragt wurden. Hicks sieht die durchgängigen
Personalprobleme der einheimischen Com-
puterbranche als einen zentralen Grund da-
für, dass der britische Monopolist Internatio-
nal Computers LTD (ICL), der aus einer von
der Regierung angestrebten Fusion hervor-
gegangen war, mit IBM letztlich nicht mehr
mithalten konnte. 1990 erwarb der japanische
Technologiekonzern Fujitsu dann 80 Prozent
an ICL, acht Jahre später übernahm er das bri-
tische Unternehmen ganz.

Marie Hicks hat mit „Programmed Inequa-
lity“ eine fundierte und pointenreiche Dar-
stellung zur frühen Computergeschichte vor-
gelegt, die Maßstäbe auch für zukünftige Un-
tersuchungen setzt. Mit starken Deutungen
hält sie sich nicht zurück. Zum Teil überdehnt
Hicks dabei ihre Erzählung, die ja zunächst
nur den britischen Fall mit seinen spezifi-
schen Bedingungen verhandelt. Einige über-
flüssige Redundanzen und Sprünge hätten
zudem durch ein sorgfältigeres Lektorat ver-

mieden werden können. Die Fülle an Beob-
achtungen und an Überlegungen zum Ver-
hältnis von Technologie, Geschlecht und Ar-
beitsmarkt macht dieses Buch dennoch zu ei-
ner uneingeschränkt anregenden Lektüre.

HistLit 2019-1-023 / Michael Geiss über
Hicks, Marie: Programmed Inequality. How
Britain Discarded Women Technologists and Lost
Its Edge in Computing. Cambridge MA 2017,
in: H-Soz-Kult 16.01.2019.

© Clio-online, and the author, all rights reserved.


